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Dorothea Bendix – Ein Leben zwischen Wissenschaft und Gewerkschaft

Dorothea Bendix konnte im Vergleich mit der zu-
letzt von mir vorgestellten Juristin Hanna Katz1 ihre
juristische Ausbildung in Deutschland nach der
Machtergreifung Hitlers nicht mehr beenden. Vor
dieser Weichenstellung im Jahr 1933 für das Leben
jüdischer Bürger gab es nur eine relativ kleine Zahl
von Juristinnen, die vor ihrer Emigration als Richte-
rinnen oder Rechtsanwältinnen gearbeitet hatten.
Eine weitaus größere Zahl befand sich noch in der
Ausbildung, sei es im Studium oder im
Referendariat.

Historiker wie Frank Mecklenburg oder Sibylle
Quack haben schon verschiedentlich festgestellt, dass
es vielen der Juristinnen – im Durchschnitt einer grö-
ßeren Anzahl als ihren männlichen Kollegen – gelun-
gen war, auch im Exil in den USA wieder in ihren al-
ten Beruf zurückzukehren2. Namentlich Frank Mec-
klenburg führt diesen Befund darauf zurück, dass die
Frauen ihren 1922 mit dem Gesetz über die Zulas-
sung von Frauen zu den Ämtern und Berufen der
Rechtspflege erst so hart erkämpften Beruf3 mit grö-
ßerer Begeisterung und Verve ausübten als ihre
männlichen Kollegen, deren juristische Berufswahl
häufig aus deutlich pragmatischeren Gründen erfolgt
war.4

Es lohnt sich aber, diese beiden Gruppen geson-
dert zu untersuchen, denn erst dann zeigt sich, dass
es vor allem die jüngeren, sich noch in der Ausbil-
dung befindenden Frauen waren, die im Exil in die
juristischen Berufe zurückkehrten und nicht die
Volljuristinnen. Das erklärt sich zum einen daraus,
dass die jungen Juristinnen zur Gruppe derjenigen
gehörten, die bereits 1933 oder 1934 auswanderten,
während die Gruppe der Volljuristinnen überwie-
gend der zweiten oder sogar dritten Auswande-
rungswelle angehörten und wie ihre männlichen
Kollegen an ihren bereits erworbenen sozialen und
beruflichen Stellungen hingen, selbst wenn sie nach
1933 nur sehr begrenzt bzw. gar nicht mehr ausge-
übt werden konnten. So früh, wie die jungen Frauen

in den USA ankamen, boten sich ihnen andere be-
rufliche Chancen. Das Studiensystem war für Frem-
de noch offener, die Flexibilität war größer, und die
Gesellschaft der Gastländer hieß sie noch willkom-
mener als später, als die großen Aussiedlerwellen
eintrafen und die Konkurrenzangst um sich zu grei-
fen begann. Zudem hatten die jungen Frauen an-
fangs häufig noch finanzielle Unterstützung durch
die Eltern. Auch hatten sie das teure Studium in
Deutschland noch nicht vollendet, so dass sich
emotional ein zweites Jurastudium nicht als zeitlich
abwegig und unfinanzierbar darstellte wie für die
bereits berufstätig gewordenen Juristinnen.

Alternativ lässt sich bei der Gruppe der jungen Juris-
tinnen wie auch bei den Volljuristinnen feststellen,
dass neben der erneuten Wahl eines Rechtsstudiums
ein außerordentlich hoher Prozentsatz auch in das
Feld der Sozialarbeit wechselte oder aber sich zu Bi-
bliothekarinnen umschulen ließ.5 Die Wahl für das
Fach der Sozialarbeit erklärt sich daraus, dass das
Studium weitaus günstiger und kürzer war, und die
Juristinnen meinten, vor Gericht mit einem deut-
schen Akzent weniger Chancen zu haben als Mutter-
sprachler. Zudem kombinierte das Fach „social
work“ alle Präferenzen, die deutsche Juristinnen
klassischerweise aus Deutschland mitgebracht
hatten: Sozialarbeit, Psychologie und Jura.

Die Wahl für ein Studium der Bibliothekswissen-
schaft erfolgte zumeist aus ähnlichen Beweggründen:
das Studium war kurz, und die Berufswahl erschien
auf die Dauer aussichtsreicher als das Rechtsstudium.
Der Beruf des Bibliothekars war auch in den USA
überwiegend weiblich besetzt, so dass die Juristin-
nen, die ihn wählten, im Berufsleben nicht mehr den
alten Ressentiments gegenüber Frauen in einem
überwiegend männlich besetzten Beruf wie dem
Rechtsberuf begegnen mußten. Einige konnten ihre
Ausbildung als Juristin insofern mit ihrem neuen Be-
ruf verknüpfen, als sie Bibliothekarinnen in Rechts-
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bibliotheken wurden und später sogar gelegentlich
Rechtsprofessuren erhielten.6 Zu dieser zweiten
Gruppe gehört Dorothea Bendix.7

Dorothea Elisabeth Charlotte Bendix wurde am 31.
Oktober 1913 als Tochter von Else Bendix, geb.
Henschel, und dem Arbeitsrechtler Ludwig Bendix
in Berlin geboren. Sie wuchs in der Landshuter Str. 3
in Schöneberg, etwa eine Meile vom Kurfürsten-
damm entfernt, auf. Die Familie war wohlhabend,
aber nicht reich. Man beschäftigte eine Magd, eine
Erzieherin und hatte ein Ferienhaus auf dem Land,
konnte sich aber zum Beispiel kein Automobil
leisten.

Dorothea Bendix besuchte für vier Jahre die 1.
Städtische Studienanstalt, absolvierte diese am 16.
März 1931 mit guten Ergebnissen in Deutsch, La-
tein, Französisch, Geschichte und Mathematik, ge-
nügenden in Griechisch, Geographie, Physik, Musik
und Sport. Andere mögliche Schulfächer wie Religi-
on, Englisch, Hebräisch, Chemie oder Biologie be-
legte sie nicht. Denn Dorothea Bendix war außerhalb
der Schulzeit sehr aktiv und war Mitglied der Arbeits-
gemeinschaft sozialistischer Schüler und nahm an ei-
ner Arbeitsgemeinschaft in Philosophie teil. Außer-
dem war sie ein interessiertes Mitglied der Diskus-
sionsgruppe von „Neu Beginnen“, einer zivilen Un-
tergrundorganisation, die Sozialdemokraten, Kom-
munisten und Gewerkschaftler vereinigte. Nach der
Machtergreifung durch die Nationalsozialisten war
es ihr Ziel, konstruktive Organisationsstrukturen in-
nerhalb der Arbeiterbewegung zu bilden und eine ge-
heime Organisation zu gründen, die einigen Mitglie-
dern das Überleben würde sichern können, die den
Kern einer neuen Führerschicht bilden sollten, so-
bald der Faschismus seinem Ende entgegen käme.8

Gleich nach dem Schulabschluß wollte Dorothea
Bendix Jura studieren, obwohl ihr Vater den Gedan-
ken, dass Frauen Juristinnen werden könnten, ent-
schieden ablehnte. Sie dagegen plante, des Vaters
Kanzlei zu übernehmen. Deshalb schrieb sie sich im
Sommersemester 1931 an der Universität Berlin für
die Fächer Recht und Nationalökonomie ein, wech-
selte für die nächsten zwei Semester an die Universi-
tät von Frankfurt am Main und kehrte danach nach
Berlin zurück. In Frankfurt hörte sie besonders bei
dem Soziologen Karl Mannheim, der 1933 entlassen
wurde und später an der „London School of Econo-

mics“ lehrte, dem Theologen Paul Tillich und dem
Nationalökonom Adolf Löwe. Im Juli 1932 bestand
sie in Frankfurt nach intensiven interdisziplinären
Studien die Zwischenprüfung in Zivilrecht I und II
sowie Strafrecht und wurde zum Hauptstudium zu-
gelassen. Im Frühjahr 1933 wurde sie jedoch, inzwi-
schen wiederum an der Universität in Berlin, zwangs-
exmatrikuliert. Dies nicht nur, weil sie jüdisch war,
sondern auch weil sie Sozialistin war, wie sie später in
ihrem Affidavit berichtete.

Ludwig Bendix wurde kurz darauf für vier Mona-
te in „Schutzhaft“ genommen, und seine Tochter
übernahm in dieser Zeit kurzerhand die Verantwor-
tung für die Familienangelegenheiten. Sie besuchte
regelmäßig den Vater im Gefängnis in Spandau, war
für den 17-jährigen Bruder da, der aus der Schule
entlassen worden war, weil er den Hitlergruß verwei-
gerte, Jude und Sohn eines Regimegegners war, und
half der Mutter.

Am 1. Oktober 1933 wurde Dorothea Bendix als
Büroangestellte bei der Firma „Georg Gassenhei-
mer“, die Maschinen für die Landwirtschaft herstell-
te, eingestellt. Eineinhalb Monate später wechselte
sie als Korrespondentin und Stenographin für die
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nächsten vier Jahre in die Berliner Niederlassung der
Essener Schrott-Firma Moses Stern, A.G. Dorotheas
Großvater Gustav war der Schwager des Inhabers
Moses Stern. Als Dorothea Bendix diese Stelle am
31.12.1937 aufgab, erhielt sie ein exzellentes Zeug-
nis. Ludwig Bendix war zwischenzeitlich aus der
„Schutzhaft“ entlassen worden, jedoch 1935 erneut
in Dachau inhaftiert worden. Als er nach großen Be-
mühungen der Familie, ihn freizubekommen, im
Mai 1937 schließlich entlassen wurde, geschah dies
unter der Bedingung, dass er Deutschland innerhalb
von zwei Wochen verlassen mußte. Dorothea Bendix
war es inzwischen mit Hilfe eines früheren Lehrers
gelungen, für die Eltern ein britisches Einwande-
rungsvisum für Palästina zu erhalten. Nur mit großer
Mühe konnten Dorothea Bendix und ihr Bruder den
Vater davon abhalten, noch kurz vor seiner
Emigration eine Klage gegen den Kommandanten
des KZs Dachau einzureichen.

Dorothea Bendix hatte sich vor der Emigration der
Eltern am 20.12.1936 noch einmal als Studentin ei-
nes Judaistik Instituts in Berlin immatrikuliert, um
dort Nationalökonomie und Soziologie bei Prof. Op-
penheimer zu studieren. Religion spielte für Doro-
thea Bendix in diesen Jahren keine Rolle, wie sie ih-
rem Vater im Frühjahr 1938 nach Palästina schrieb.
Obwohl sie gelegentlich die Synagoge besuche, besä-
ße sie keinerlei Zugehörigkeitsgefühl, habe sogar gro-
ße Gefühle von Entfremdung. Religiosität im allge-
meinen lehnte sie ab, weil alle Glaubensrichtungen
ihrer Ansicht nach zu passiv waren, zu wenig positiv
agierten. Sie nahm in dieser Zeit weiterhin an den ge-
heimen Sitzungen der Diskussionsgruppe „Neu Be-
ginnen“ teil, obwohl inzwischen bereits mehrere
Mitglieder von der Gestapo verhaftet worden waren,
möglicherweise sogar bis zu der Auflösung der Berli-
ner Gruppe von „Neu-Beginnen“ 1938. Nachdem
die Eltern im Mai 1937 das Land verlassen hatten,
begann auch sie, sich um des Bruders und ihre eigene
Emigration zu sorgen. Ihr Bruder emigrierte Ende
Mai 1938 in die USA.

Mitte April 1938 arbeitete Dorothea Bendix für
zwei Wochen in der Kanzlei von Dr. Erick Caro und
Rudolf Nothmann, bevor sie am 1. Mai 1938 bis
Mitte Januar 1939 eine Sekretärinnenstelle bei dem
Immobilienmakler Merkur annahm. Im März 1939
verließ schließlich auch Dorothea Bendix Deutsch-
land und reiste über England in die USA. Ihre Emi-
gration war durch die Hilfe von Paul Tillich und an-
deren Wissenschaftlern gelungen, die mit der Uni-
versity in Exile in New York, der späteren New
School of Social Research, verbunden waren.9

Als sie 26-jährig in New York ankam, wurde Do-
rothea Bendix schnell bewusst, dass ihre bisherigen
Studien ihr in den Vereinigten Staaten wenig weiter-
helfen würden. Da sie einen Beruf ergreifen musste,
der keine lange Ausbildung erforderte, weil sie ihre
Eltern schnellstmöglichst unterstützen wollte, be-
schloss sie, Bibliothekarin zu werden. Am 28. Juli
1939 immatrikulierte sie sich dort an der Columbia
University für Kurse in Bibliothekswissenschaft.
Nach einem intensiven und wiederum interdiszipli-
när ausgerichteten Studium erhielt sie im Oktober
1941 den B.S. in „Library Science“ mit guten Ergeb-
nissen. Offenbar hatte Dorothea Bendix wenig
Schwierigkeiten, sich an das neue Universitätssystem
sowie die neue Sprache zu gewöhnen. Obwohl sie
selbstredend alle notwendigen Kurse wie Katalogisie-
ren, Klassifizierung, Buchauswahl und die Geschich-
te des Buchdrucks belegte, waren diejenigen Fächer,
in denen sie am besten abschnitt solche wie „Autori-
täre Doktrinen und moderne europäische Institutio-
nen“, „Geschichte der USA“ und „Race and Culture
Contracts“, eine Auswahl ihrer alten Interessensge-
biete aus Deutschland sowie Audruck des Bemühens,
sich in der neuen Heimat zu integrieren.

Ihre erste Anstellung als Bibliothekarin, die sie
von 1939 an als neben ihrem Studium fortlaufend in
der Universitätsbibliothek ihrer alma mater Colum-
bia erhalten hatte, wurde nach dem Bachelor Examen
in eine Festanstellung umgewandelt. Daneben be-
suchte sie weiter Kurse an der Universität, von 1941
bis 1942 in Regierungswissenschaften, 1943 bis
1945 in Soziologie. Ab 1943 arbeitete sie in der
„Brooklyn Public Library“ in der Sektion für Sozial-
wissenschaften. 1945 wurde sie „Senior Librarian
and Principal Labor“ sowie Bibliothekarin für Sozial-
wissenschaften an der Newark Public Library, eine
Stelle, die sie bis 1951 inne hatte. Trotzdem gelang es
ihr, ihre Masterarbeit über „Erwachsenenbildung
und Öffentliche Bibliotheken in der Sowjetunion
und den Vereinigten Staaten“ zu beenden, für die sie
am 4.6.1946 einen Master in Soziologie erhielt. 1953
schließlich wurde Dorothea Bendix das „Public
Librarian’s Professional Certificate“ des Staates New
York verliehen.

In ihrer Arbeit als Bibliothekarin konzentrierte sie
sich darauf, diejenigen, die Englisch nicht als Mutter-
sprache sprachen oder deren Schulausbildung nicht
ausreichend war, zum Lesen und in die Öffentlichen
Bibliotheken hinzuführen. So lautete ihr erster 1944
veröffentlichter Aufsatz „Introducing the Easy En-
glish Collection“.10 Diese Arbeit deutete bereits auf
ihren späteren Tätigkeitsschwerpunkt hin, Industrie-
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arbeiter und Gewerkschaften mit Bildungsbestre-
bungen zu erreichen sowie die Rolle der Büchereien
in diesem Prozeß zu forcieren.11 Arbeiterbildung
spielte Anfang der 40er Jahre in den USA noch keine
allzu große Rolle. Die größeren Bibliotheken an der
Ostküste wie die Boston Library, die New York Pub-
lic Library sowie die Newark Library, bei der Doro-
thea Bendix angestellt war, begannen erst langsam,
sich in diesem Tätigkeitsfeld zu engagieren, und dies
nur, weil die Gewerkschaften sie aktiv darauf
angesprochen hatten.

Dorothea Bendix spielte in dem Prozeß der Akti-
vierung von Arbeiterbildung über lange Jahre eine
nicht zu unterschätzende Rolle. Von 1949 bis 1953
übernahm sie die Herausgeberschaft des Bücherei-
dienstes des „Labor Group Newsletters“ sowie den
Vorsitz bei dem „American Library Association’s
Joint Commitee“ für den Büchereidienst für Arbei-
ter. In der Bibliothek in Newark baute sie die „Labor
in America-Collection“ auf und arbeitete mit ver-
schiedenen Gewerkschaften zusammen. 1951 zog sie
nach Detroit, wo sie als „Assistant Chief“ der Sozial-
wissenschaftlichen Abteilung der Detroit Public
Library und ab 1953 bis Juli 1956 als Assistentin des
„Home-Reading Services Director“ und Koordinato-
rin der Erwachsenenbildungsabteilung arbeitete. In
dieser Zeit hielt sie häufig Vorlesungen vor Gewerk-
schaften in Detroit und Umgebung. Im „Who’s Who
in der Arbeiterbildung“ von 1952 wurde sie folgen-
dermaßen beschrieben: „Dorothy ist eine fröhliche
Person mit lebendigen braunen Augen und ihr herz-
haftes Lachen bereichert jede Versammlung, an der
sie teilnimmt. Sie ist besonders interessiert am
Theater und Kino und sammelt gute Schallplatten.“

1956, als Dorothea Bendix 13 Jahre als Bibliothekarin
gearbeitet hatte, entschloss sie sich, sich ausschließlich
der akademischen Laufbahn zu widmen. Sie zog zu-
rück nach New York City und schrieb sich erneut an
der Columbia University für ein Doktorandenpro-
gramm in Bibliothekswissenschaften ein. Ein Jahr spä-
ter hatte sie alle notwendigen Kurse absolviert, um mit
der Doktorarbeit beginnen zu können. Sie finanzierte

sich über ein Stipendium und Sommerkurse in „Er-
wachsenen-Lesen“ sowie „Die Öffentliche Bibliothek
in der Gemeinschaft“ am Lehrercollege in Geneseo in
New York State. In diesen Jahren veröffentlichte Do-
rothea Bendix einige ihrer Arbeiten zu den Methoden
wissenschaftlichen Arbeitens in den Bibliothekswis-
senschaften.12 Zwischen 1958 und 1959 lehrte sie am
Bibliothekswissenschaftsseminar des Pratt Institute in
Brooklyn und wurde schließlich von der Drexel Uni-
versität in Philadelphia an deren Seminar für
Bibliothekswissenschaften und Informationswissen-
schaften berufen. Dort lehrte sie bis zu ihrer
Emeritierung im Jahr 1979.

Neben all diesen Aufgaben war es Dorothea Bendix
schwergefallen, ihre Dissertation fertig zu stellen. Sie
brauchte noch bis 1965, bis sie ihre Arbeit über das
Thema „Gewerkschaften und der Öffentliche Bibli-
otheksdienst“ beendete, um nun auch den D.L.S.,
den Doktor der Bibliothekswissenschaften, führen
zu können.13 Als Spezialistin für das Öffentliche Bi-
bliothekssystem arbeitete sie u.a. als Beraterin der
Staatsbibliothek von Pennsylvania. Teil ihrer Arbeit
war es, die Ausbildung von neuen Angestellten zu
planen und zu führen sowie die drei Kreisbibliothe-
ken in Kooperation mit der „American Association of
University Women“ (AAUW) zu überwachen. Do-
rothea Bendix leitete zusätzlich Konferenzen zu den
Themen Bibliothekswissenschaften für „Weni-
ger-Gebildete“ (1965),14 was ihr außerordentlich am
Herzen lag. Als dieses wenig populäre Thema kurz-
zeitig das Interesse der Öffentlichkeit gewinnen
konnte, fand eine Tagung statt, anlässlich derer Do-
rothea Bendix mitteilte, dass sie von dem mangeln-
den Interesse der Öffentlichen Bibliotheken an der
Öffnung für sozial Schwache so abgestoßen war, dass
sie versucht war, ihr Engagement aufzugeben.15 Do-
rothea Bendix saß in allen diesen Jahren in zahlrei-
chen Komitees der Pennsylvania Library (PLA)16 und
der „American Library Association“ (ALA),17 in de-
nen sie aktiv verschiedene Projekte, angefangen von
Erwachsenenbildung bis zu einem Ad Hoc Komitee
für die Teilnahme von schwarzen Studenten in den
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Bibliothekswissenschaften, betrieb. Besonders kon-
zentrierte sie sich in diesem Zusammenhang auf
Fragen der geistigen Freiheit.18 Sie unterstützte die
Demokratische Partei und war Mitglied der
„American Civil Liberties Union“ (ACLU).

Nach ihrer Berufung als „Associate Professor“ an
der Drexel Universität nahm sie sich die Zeit, die
Welt zu bereisen. 1967 und 1981 besuchte sie Japan
und Hong Kong, 1969 England und 1972 Däne-
mark. 1972 erhielt sie in Anerkennung ihrer langjäh-
rigen Hingabe an die Bibliothekswissenschaften das
Verdienstzertifikat der „Pennsylvania Library Asso-
ciation“. Als sie 1979 emeritierte, wurde ihr Abschied
mit einer „Dorothy Bendix Week“ gefeiert, die Vorle-
sungen, ein Kolloquium sowie einen Sektempfang
umfasste.

Ihre letzten Jahre waren von gesundheitlichen
Problemen gekennzeichnet, aber bis zu ihrem Tod
am 2. November 1999 in Philadelphia folgte Doro-
thea Bendix noch aktiv und klaren Geistes den politi-
schen Geschehnissen.

Dorothea Bendix war eine durchsetzungsfähige und
aktive Kämpferin für die Bildungschancen der Arbei-
ter und Gewerkschaften, der Erwachsenen, der Be-
nachteiligten und eine entschiedene Kämpferin für
geistige Freiheit. Ihr soziales Gewissen, geschult be-
reits in der Weimarer Zeit in Deutschland, teilte sich
nicht nur in ihren wissenschaftlichen Publikationen,
sondern auch in ihrer Lehrtätigkeit mit. Unter ande-
rem nahm sie an der Institution eines sogenannten
Runden Tischs für Soziale Fragen der ALA teil.
Konnte sie nicht, wie einst gewünscht, die Kanzlei
des Vaters übernehmen, so hatte sie doch in den USA
einen Weg gefunden, ihre ehemaligen Träume in der
Realität der Emigration in einem neuen Beruf zu ver-
wirklichen: im Gewand einer Bibliothekarin und
Professorin für Bibliothekswissenschaften wurde sie
Anwältin der in der amerikanischen Gesellschaft Be-
nachteiligten. Auch Dorothea Bendix selbst hielt
rückblickend die Arbeit für Erwachsenenbildung
und die Gewerkschaften für den Höhepunkt ihrer
Karriere.

18 Guest Editor, „Intellectual Freedom Issue“, PLA Bulletin, vol.
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1967.
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